




,~(. de, Handel fuokliooie,t, edickeo 
low.ch widmet de halb die dritte ummer dem Markt 
und der Marktwirt chaft. Markante Marktmodelle, wie 
ie die Ge chichte hervorgebracht hat, porträtiert Ueli 
Mäder, oziologieprofes or an der Univer ität Ba el. Da 
. chon Bebe : Für zahnlo e Lächeln gibt Liebko ungen. Fazit eine Beitrage «Weniger Markt, mehr Freiheit» 
für Wecken die Bru t oder den Nuggi. Der Dreikä e- (S. 28) mag vielleicht utopi eh klingen. Aber wie die 
hoch "iederum ,,ei . das die drei chön ten einer 
Murmeln o viel Wert ind wie da Blechfeuerwehrauto. 
chlie lieh hat er e auf dem Spielplatz gegen die 
Tigeraugen eingetau cht. 
Da Markten cheint da men eh liehe Dasein zu 
prägen. Ergo pielt e im Ge eil chaft gefüge eine 
z ntrale Rolle. nd zwar unabhängig davon. welchen 
Kulturen man angehört. welchen ltersgruppen oder 
Religion gemein chaften. Der Handel dominiert den 
rbeit markt. den Einkauf. die Freund chafr. Er funktio-
niert im taat we en. im port. in der Kirche und ogar 
in der Liebe - und die nicht nur im Dien tlei tung -
bereich. lle i t bio eine Frage der Währung. 
o ,,cit. gut. Do h der Markt prä ·entiert ·ich heute 
al Zerrbild de eo, wa er ur prünglich war. Durch da 
Handel ·gebaren de 20. und -L Jahrhundert· re pektive 
die Ma lo igkett und den 1achbarkeit wahn wurde der 
Flu de Geben und ehmen - notabene die Leben -
P-Ständerätin und Prä identin der Stiftung für Konsu-
mentenschutz. Simonetta ommaruga, im Interview agt 
(S. 38): «Der Markt wird ich nicht von heute auf morgen 
ändern ... Um o wichtiger ist de halb der and im 
Getriebe.» 
Da e durchaus möglich i t. ander zu wirt chaften. 
zeigt lo\\.Ch anhand konkreter Bei piele: Ein Projekt im 
Kanton Zürich, da ich oll und ganz der achhaltigkeit 
und damit der Jow Food-Philosophie ver chrieben hat. 
prosperiert seit Jahren ( . 18). Eben o die neue Super-
marktkette Eataly. bei der Jow Food Pate tand. Zwar 
wei t Eataly noch chwächen auf. Jei tet aber ihren 
Beitrag. um Ethik und Genu wieder zu einen ( . 22). 
low Food macht chule - und die in doppeltem 
inn. Weltweit erblühen kleine etzwerke wider die 
Renditenmaximierung der Globalpla. er . zugun ten 
eines «guten, auberen und fairen» Handel . Und weil 
chon Kinder ein Bewu t ein haben für da 1arkttrei-
ader des tarkte - punktuelJ ge. taut zugun ·ten ,on ben, ollen ie künftig in die ganze Wert chöpfung kette 
Reservoir einiger ,,eniger und zum Leid\\e eo vieler. eingeweiht werden, z.B. im chulgarten ( . 0). 
die nun auf dem Trockenen itzen. Da ' rd- üd-GefälJe. Eine nahrhafte Lektüre. Doch „ie Carlo Petrini. 
die weltweite Re sourceo\'erknappung und die drohen- Prä ident von lo\\ Food International. zu agen pflegt: 
de Khmakata. troph machen deutlich. da. e !atthäi «E eo i t Politik.» 
am Letzten 1st, um zu handeln und den giergeprägten 
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f \. uf dem Mackt handeln mc. 
Wir tauschen Geld gegen Waren. Auf 
dem Markt kommen Angebot und 
Nachfrage zusammen. Da spielt sich 
auch viel Geselliges ab. Auf dem 
Marktplatz kaufen wir Gemüse, im 
Supermarkt den Staubsauger. Und 
dann gibt es noch den Markt der Liebe. 
Zudem den Finanzmarkt und eine 
Kontroverse darüber, was der Markt 
alles regeln kann. Sie steht hier im 
Vordergrund. Etwas theoretisch. 
Der Markt dient der Verteilung 
vielfältiger Produkte. Die einen stellen 
landwirtschaftliche Güter her, andere 
industriell gefertigte. Dank dem Markt 
kommen alle zur Schaufel und zu den 
Kartoffeln. Vielleicht auch zu Bananen 
und TV-Geräten. Und das zu einem 
mehr oder weniger erschwinglichen 
Preis. Der Markt erlaubt uns, komple-
mentär zu wirtschaften. Das hat viele 
Vorteile. Niemand möchte sie missen. 
Trotz Kehrseiten. 
LIBERALISMUS 
Nach dem erschütternden Zweiten 
Weltkrieg öffneten sich die Märkte. 
Der Markt erlebte einen gewaltigen 
Aufschwung. Zusammen mit der Idee 
der Sozialen Marktwirtschaft. Sie ist 
nun gut sechzig Jahre alt und recht 
verschieden konzipiert. Die einen 
wollen den Markt mit starken staatli-
chen Eingriffen kombinieren, andere 
nur mit schwachen oder gar keinen. 
Was viele Vorstellungen vom Markt 
vereint, ist die Orientierung am 
Liberalismus. Allerdings gibt es auch 
hier erhebliche Unterschiede. So etwa 
zwischen dem wirtschaftlichen und 
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dem politischen Liberalismus. Als 
Kennzeichen des Liberalismus gilt, 
wie beharrlich er die individuelle Frei-
heit hoch hält. Viele verbinden den 
klassischen Liberalismus mit dem 
schottischen Moralphilosophen Adam 
Smith (1723-90), der 1776 seine 
Studien über den Reichtum der 
Nationen (the Wealth of Nations) 
veröffentlichte. Nach seiner Auffassung 
prosperiert eine Gesellschaft am 
besten, wenn das harmonische Zusam-
menspiel von Angebot und Nachfrage 
ohne Eingriffe funktioniert. Wenn sich 
der Markt selbst regle, entstehe Wohl-
stand. Und der wirtschaftliche Auf-
schwung beseitige die Armut quasi 
automatisch, weil das Wachstum allen 
zugute komme. Kritiken am wirtschaft· 
liehen Liberalismus geben hingegen zu 
bedenken, dass der angeblich freie 
Markt soziale Ungleichheit und 
Ungerechtigkeit verschärfe. 
SOZIALER MARKT 
Ludwig Erhard (1897-1977) gilt als 
Mitbegründer der Sozialen Marktwirt-
schaft. Er war von 1949-63 Bundesmi-
nister für Wirtschaft und von 1963-66 
Kanzler der Bundesrepublik Deutsch-
land. «Sozial» ist nach seiner Auffas-
sung die Marktwirtschaft, weil sich der 
Wohlstand im Liberalismus quasi von 
allein einstelle. Daher sei der Begriff 
«Soziale Marktwirtschaft» eigentlich 
ein Pleonasmus - wie ein «weisser 
Schimmel»; denn der Markt sei ja 
bereits sozial. Laut Ludwig Erhard 
bringt ein gut funktionierender Markt 
«Wohlstand für alle» (1957). Die Sozia-
le Marktwirtschaft beinhalte aber auch 
weitere soziale Elemente, die ein«rei-
ner» und «ungezügelter» Marktkapita-
lismus vernachlässige. Der Staat erlässt 







































beispielsweise mit einem Kartellrecht 
oder einer Währungsordnung das 
Funktionieren der Märkte erst ermög-
lichen sollen. Die «Soziale Marktwirt-
schaft» nimmt somit auch die ordolibe-
rale Tradition auf. Sie stammt von der 
so genannten Freiburger Schule der 
Nationalökonomie. Zu den wichtigsten 
Vertretern gehörte Walter Eucken 
(1891-1950). Das lateinische Wort 
«ordo» heisst Ordnung. Der Ordolibe-
ralismus ist eine spezifisch deutsche 
Variante des Neoliberalismus. Sie 
unterscheidet sich deutlich von der 
angelsächsischen Ausprägung, die 
heute dominiert und freie Märkte 
verabsolutiert. 
Alfred Müller-Armack (1901-78) 
hiess ein weiterer Vertreter des ordo-
liberalen Ansatzes. Er betrachtete den 
Markt als tragendes Gerüst. Der Markt 
helfe, eine Wirtschaftsordnung der 
Mitte zu bilden, und zwar jenseits der 
sowjetischen Planwirtschaft und des 
amerikanischen Kapitalismus. Der 
soziale Markt verbündet sich nach 
dieser Vorstellung eng mit dem 
Sozialstaat. Er tut dies im Rahmen 
einer liberalen Wirtschaftsordnung. 
Dazu gehört der Wettbewerb; wobei 
die Konkurrenz so zu gestalten ist, dass 
soziale Gerechtigkeit und Sicherheit 
gewährleistet bleiben_ Der soziale 
Markt «erlaubt» zumindest Sozialver-
sicherungen, die «soziale Härten» 
abfedern, ohne den Markt zu verzer-
ren. Soweit die Ideen, die Müller-Ar-
mack nach dem Zweiten Weltkrieg 
vertrat. Dies unter anderem in seiner 
Schrift «Wirtschaftslenkung und 
Marktwirtschaft». Müller-Armack trat 
damals auch, von der katholischen 
Soziallehre angetan, der CDU bei. 1933 
(und ab 1940 als Professor in Münster) 
hatte er noch als Mitglied der NSDAP 
nationalsozialistische Ideologien unter-
stützt. So etwa mit seinem Buch 
«Staatsidee und Wirtschaftsordnung im 
Deutschen Reich». Von 1958-63 
wirkte Müller-Armack als Staatssekre-
tär für Europäische Angelegenheiten 
und Berater von Ludwig Erhard, der 
die wachsende Staatsquote kritisierte, 
die das Ende der sozialen Marktwirt-
schaft bedeute. Auch, weil sie die 
Marktkräfte schwäche. 
MACHT KONZENTRIERT SICH 
Im Kontext der Finanzkrise sieht sich 
heute der Staat noch mehr dazu ge-
zwungen, in die Märkte einzugreifen, 
die offenbar nur beschränkt in der 
Lage sind, sich selbst zu regeln. Damit 
geraten jene libertären Vorstellungen 
weiter ins Abseits, die an einem rigo-
rosen Markt festhalten und staatliche 
Eingriffe für die Krise verantwortlich 
machen. Diese Vorstellungen orien-
tieren sich am amerikanischen «Liber-
31 
tarianism», der sich gegen jeglichen 
staatlichen Zwang auf die Märkte 
wendet. So postuliert der Manchester-
liberalismus völligen Freihandel. Er 
lehnt, wie die Laisser-faire-Haltung der 
Chicago-Schule, staatliche Sozialpolitik 
ab. Im Aufwind befinden sich derzeit 
jedoch Konzepte, die den Markt mehr 
ordnen wollen. Sie begründen die Krise 
der Finanzmärkte unter anderem mit 
der Globalisierung der Wirtschaft, die 
sich über politische Rahmenbedingun-
gen hinwegsetzt. Die deutsche Bundes-
präsidentin Angela Merkel (2009) plä-
diert deshalb für eine internationale 
soziale Marktwirtschaft, in der sich 
auch die Wirtschaftsakteure vermehrt 
an politische Absprachen halten 
müssen. Alternative Ansätze weisen 
auf die beschränkte Reichweite dieses 
systemtreuen Vorschlages hin. Zum 
einen, weil die aktuellen Finanzproble-
me keineswegs neu sind; und zum an-
dern, weil das grosse Vertrauen in die 
Selbstregulierung der Märkte vorwie-
gend den Mächtigen nützt und sich so 
der Reichtum extrem konzentriert, wie 
das Beispiel der Schweiz zeigt. 
In der Schweiz besitzen 163 000 
Millionäre mit 540 Milliarden Franken 
mehr als die restlichen 4,2 Millionen 
Steuerpflichtigen (Eidgenössische Steu-
erverwaltung 2006). 68 Prozent der 
privaten Steuerpflichtigen haben 
weniger als 100 000 Franken Nettover-
mögen. Zusammen kommen sie auf 
sechs Prozent des Vermögens. Wie das 
Wirtschaftsmagazin «Bilanz» (21/2008) 
schätzt, erhöhten die 300 Reichsten in 
der Schweiz ihren Reichtum von 86 
Milliarden Franken (1989) auf über 459 
Milliarden Franken (2008). Die zehn 
Reichsten verloren von ihren 126 
Milliarden Franken durch die Finanz-
krise 16 Milliarden. Bei den Einkorn-
